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Am Ende, oder: Klimawandel als  
Kulturwandel

It's the end of the world as we know it.
R. E. M.

Weltuntergang? Nein, nicht die Welt gerät aus den Fugen, wie 
man in letzter Zeit lesen konnte, wohl aber die Strukturen und 
Institutionen, die der Welt, wie wir sie kannten, Namen und 
Halt gaben: kapitalistische Märkte, zivilisatorische Normen, 
autonome Persönlichkeiten, globale Kooperationen und de-
mokratische Prozeduren. Als moderne Menschen sind wir ge-
wohnt, linear und progressiv zu denken – nach vorne offen. 
Sicher gab es auf dem Weg von Wachstum und Fortschritt 
Zäsuren und Rückschläge, aber unterm Strich ging es immer 
weiter aufwärts. Die Denkfiguren von Kreislauf und Abstieg 
gerieten in Misskredit, Endlichkeit wurde undenkbar.

Das war die Welt, wie wir sie kannten: Märkte expandierten 
über ihre periodischen Krisen hinweg in eine gefühlte Un-
endlichkeit, Staaten sicherten die soziale Ordnung und den 
Weltfrieden, der flexible Mensch verwandelte Naturgefahren 
per Technik und Organisation in beherrschbare Risiken. Nur 
manchmal und dann vorübergehend schien die Leitidee des 
Fortschritts außer Kraft gesetzt zu sein. Selbst ein Zivilisations-
bruch wie der Holocaust und ein Völkermord wie in Darfur 
konnten die Grundüberzeugung nicht erschüttern, auf dem 
besten aller Wege zu sein. Globale Mobilität und Kommuni-
kation machten die Welt klein und zugänglich, auch die De-
mokratie vollendete 1989 ihren Siegeszug. Die Welt wurde uns 
damit immer bekannter.
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Dass sie so, wie wir sie kannten, nicht mehr wiederzuer-
kennen ist, liegt nicht an der Natur, die bei aller Gesetzlichkeit 
immer Sprünge gemacht hat, sondern an dem von Menschen 
verursachten Wandel des Klimas. Das Weltklima kann an tip-
ping points mit unkalkulierbarer Dynamik gelangen und um-
kippen, wenn nicht rasch – genau genommen: im kommenden 
Jahrzehnt – radikal anders gewirtschaftet und umgesteuert 
wird. Die kurze Spanne bis 2020 – nur zwei, drei Legislatur-
perioden, einen kurzen Wirtschaftszyklus, zwei Sommer-
olympiaden weiter – entscheidet über die Lebensverhältnisse 
künftiger Generationen.

Damit ist eine Perspektive der Endlichkeit in den linearen 
Fortschritt eingezogen, die dem modernen Denken fremd, 
geradezu ungeheuerlich ist. Risiken verwandeln sich zurück 
in Gefahren. Nicht nur die Rohstoffe sind endlich, mit ihnen 
könnten auch die großen Errungenschaften der westlichen 
Moderne zur Neige gehen, als da sind: Marktwirtschaft, Zi-
vilgesellschaft und Demokratie.1 Der Klimawandel ist somit 
ein Kulturwandel und ein Ausblick auf künftige Lebensver-
hältnisse. Das meint nicht »in the year 2525«, es betrifft eine 
überschaubare Zeitgenossenschaft. Wer 2010 zur Welt kommt, 
kann das Jahr 2100 noch erleben; ohne rasches und entschlos-
senes Gegensteuern wird die globale Durchschnittstemperatur 
dann um vier bis sieben Grad Celsius gestiegen sein und unse-
re Nachkommen eine Atemluft vorfinden, wie sie heute nur in 
engen und stickigen Unterseebooten herrscht.

Während wir – das sind in diesem Fall die Bewohnerinnen 
und Bewohner der Länder des atlantischen Westens – noch 
glauben, das Zentrum der Weltgesellschaft zu bilden und ihre 
Zukunft nach Belieben gestalten zu können, driften wir längst 
aus diesem Zentrum heraus, und andere Mächte rücken in die 
Mitte. Der wirtschaftliche und machtpolitische Einflussgewinn 
von Ländern wie China, Indien, Brasilien, Russland wird sich 
trotz ihrer aktuellen Probleme fortsetzen, und auch andere 



11

Am Ende, oder: Klimawandel als Kulturwandel

werden dieser Aufstiegsbewegung folgen. Die Figuration der 
Weltgesellschaft verändert sich und damit die Rolle, die wir in 
ihr spielen. Und Probleme, die vorerst nur die europäische Pe-
ripherie – Island, Lettland oder Ungarn – plagen, zeigen dem 
Zentrum seine eigene Zukunft.

Unser Selbstbild und unser Habitus sind, nach 250 Jahren 
überlegener Macht, Ökonomie und Technik, noch an Verhält-
nisse gebunden, die es so gar nicht mehr gibt. Dieses Nach-
hinken unserer Wahrnehmung und unseres Selbstbildes hinter 
der Veränderungsgeschwindigkeit einer »globalisierten Welt« 
findet sich auch auf anderen Ebenen unserer Existenz – etwa in 
Bezug auf die Energie-, Umwelt- und Klimakrisen. Obwohl es 
nicht den geringsten Zweifel daran gibt, dass die fossilen Ener-
gien endlich sind und die zunehmende Konkurrenz um Res-
sourcen bei gleichzeitigem Rückgang der verfügbaren Mengen 
zuerst zu Konflikten, wahrscheinlich auch Kriegen führen 
wird und dann zu einer Welt ohne Öl, pflegen wir politische 
Strategien und Lebensstile, die für eine Welt mit Öl entwickelt 
worden sind. Während das Artensterben in beispielloser Ge-
schwindigkeit voranschreitet, die Meere radikal überfischt und 
die Regenwälder gerodet werden, wird unser Handeln von 
der Vorstellung geleitet, es handele sich dabei um reversible 
Prozesse. Die Zerstörung wird mit illusionären Korrekturvor-
stellungen bemäntelt, und trotz der Evidenz des Klimawandels 
bleibt das Gros der Politiker – das gängige Krisenmanagement 
zeigt es – auf kurzatmige und illusionäre Reparaturziele fixiert. 
Wer im Blick auf Quartalsbilanzen und Wahltermine vor allem 
Arbeitsplätze in scheiternden Industrien bewahren will, be-
treibt eine Politik von gestern.

Die Geschichte kennt Beispiele von Zivilisationen, die 
länger erfolgreich waren als die Kultur des Westens. Sie sind 
untergegangen, weil sie an Strategien, die für ihren Erfolg und 
Aufstieg gesorgt hatten, unter veränderten Umweltbedingun-
gen zäh festgehalten haben. ›Was mag‹, fragte Jared Diamond, 
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›derjenige gedacht haben, der auf der Osterinsel den letzten 
Baum gefällt und damit den unaufhaltsamen Untergang ei-
ner 700 Jahre lang erfolgreichen Kultur besiegelt hat? Wahr-
scheinlich, dass Bäume schon immer gefällt wurden und dass 
es völlig normal sei, wenn auch der Letzte fällt.‹2 Wir sind alle 
Osterinsulaner: Würde man nach einer schlichten Überlebens-
regel selbstverständlich davon ausgehen, in einem Jahr nur so-
viel an Ressourcen zu verbrauchen, wie die Erde per annum 
zur Verfügung stellen kann, dann müssten wir diese Jahres-
ration auf 365 Tage verteilen und dürften sie nicht vor dem 
31. Dezember ausgeschöpft haben. Der Tag, an dem man so 
zu rechnen begann, war Silvester 1986, der erste Earth Over-
shoot Day. Nur zehn Jahre später wurden bereits 15 Prozent 
mehr des Jahresbudgets verbraucht, der Scharniertag fiel also 
in den November, und 2008 war dieser Zeitpunkt bereits am 
23. September erreicht.3

Bei Fortschreibung des aktuellen Verbrauchs wird das Bud-
get 2050 schon nach sechs Monaten aufgezehrt sein. Wir hän-
gen keinen romantischen Naturvorstellungen an, aber solche 
scheinbar naiven Rechnungen entlarven den vermeintlichen 
Realismus, der den frivolen Zukunftsverbrauch der kapita-
listischen Wachstumsökonomie auszeichnet. An dem waren 
eben nicht nur gedankenlose Banker beteiligt. Die größte 
Massenbewegung nach dem »Ausbruch« der Finanzkrise im 
September 2008 war der Ansturm auf die Showrooms der 
Autohäuser, um die Abwrackprämie kassieren zu können.

Gerade in Deutschland dreht sich alles um einen Industrie-
zweig, der in Zukunft gar nicht mehr die Rolle spielen darf, 
die er in der Vergangenheit einmal hatte. Wer die Automobil-
industrie päppelt (und dann auch noch mit so unsinnigen 
Maßnahmen wie mit einer Verschrottungsprämie), gibt für 
Überlebtes Geld aus, das für die Gestaltung einer besseren Zu-
kunft nicht mehr verfügbar ist. Solche Rettungspläne folgen 
der Auto-Suggestion, eine Welt mit mehr als neun Milliarden 
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Bewohnern könnte so aussehen wie Europa heute, mit acht-
spurigen Straßen und ausufernden Parkplätzen.

Wir müssen heraus aus den Pfadabhängigkeiten und Ver-
gleichsroutinen. Die akute Weltwirtschaftskrise wird mit der 
Großen Depression der 1930er Jahre verglichen und über-
schreitet bereits deren Parameter! Doch das verkennt noch den 
Ernst der Lage. Die Welt durchlebt nicht nur eine historische 
Wirtschaftskrise, ihr steht auch die dramatischste Erwärmung 
seit drei Millionen Jahren bevor. Es mag sich bombastisch oder 
alarmistisch anhören: Aber die Große Transformation, die an-
steht, gleicht in ihrer Tiefe und Breite historischen Achsen-
zeiten wie den Übergängen in die Agrargesellschaft und in die 
Industriegesellschaft.

Der Klimawandel ist deswegen ein Kulturschock, weil es 
immer schwieriger wird, zu ignorieren, wie stark sich unsere 
Wirklichkeit bereits verändert hat und wie sehr sie sich noch 
verändern muss, um zukunftsfähig zu sein. Was Techniker 
decarbonization (Entkohlung) nennen und Ökonomen als Low 
Carbon Economy (karbonarme Wirtschaft) ausmalen, kann 
nicht auf die Veränderung einiger Stellschrauben der Energie-
wirtschaft beschränkt bleiben – 80 Prozent unseres komfortab-
len Lebensstils ruhen auf fossilen Energien. Am Horizont der 
Großen Transformation steht eine postkarbone Gesellschaft 
mit radikal veränderten sozialen, politischen und kulturellen 
Parametern.

Eine Gesellschaft, die die Krise verstehen und meistern will, 
kann sich nicht mehr auf Ingenieurskunst, Unternehmergeist 
und Berufspolitik verlassen (die alle gebraucht werden), sie 
muss – das ist die zentrale These unseres Buches – selbst eine 
politische werden: Eine Bürgergesellschaft im emphatischen 
Sinn, deren Mitglieder sich als verantwortliche Teile eines Ge-
meinwesens verstehen, das ohne ihren aktiven Beitrag nicht 
überleben kann. Auch wenn diese Zumutung so gar nicht in 
die Zeit hineinzupassen scheint: Die Metakrise, mit der wir 
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zu kämpfen haben, fordert mehr, nicht weniger Demokratie, 
individuelle Verantwortungsbereitschaft und kollektives En-
gagement.

Klima, Zukunft und die Chancen der Demokratie: Unser 
Buch verbindet eine auf aktuelle Daten gestützte Zeitdia-
gnose mit einem wirklichkeitsnahen Politikentwurf. Wir sind 
keine Klimaforscher im herkömmlichen Sinne4, nehmen den 
Klimawandel aber als eine Heuristik künftiger Kulturverhält-
nisse, als ein Findbuch guten Lebens. Kultur ist eine Antwort 
auf drei Fragen: wie die Welt im Inneren beschaffen ist, wie sie 
sein soll und wie sie vermutlich werden wird.5 Im ersten Kapitel 
stellen wir die Gründe und Ausmaße der aktuellen Metakrise 
dar, deren bloße Ausrufung noch nicht zu einem Kurswech-
sel führt, eher zu Verleugnung und Resignation. Im zweiten 
Kapitel beschreiben wir die Kluft zwischen Wissen und Han-
deln – warum Menschen nicht tun, was sie wissen, sondern 
sich lieber an die »Zuständigen« wenden, an Markt, Technik 
und Staat. Im dritten Kapitel tragen wir dazu eine Kritik des 
laufenden Krisenmanagements vor, das sich auf überholte In-
strumente verlässt und in alten Mustern verharrt. Im vierten 
Kapitel behandeln wir den Wettstreit autoritärer und demokra-
tischer Ansätze zur Überwindung der globalen Krise, und im 
Schlusskapitel loten wir die Chancen einer Demokratisierung 
der Demokratie aus.

Das ist alles andere als ein Weltuntergangsszenario. Wir 
wünschen uns Leserinnen und Leser, die froh sind, die alte 
Welt hinter sich lassen zu können, und die an der Gestaltung 
einer besseren mitwirken wollen. Denn bei aller Absturzgefahr 
bieten Wirtschaftskrise und Klimawandel Spielräume für in-
dividuelles Handeln, für demokratische Teilhabe und globale 
Kooperation. Diesem Großexperiment unter Zeitdruck ist alle 
Welt unfreiwillig, aber wissend ausgesetzt.
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Business as usual.  
Zur Kritik der Krisenbewältigung

Das chinesische Geld brauchte die Bush- 
Regierung, um das Vermögen der saudischen 
Königsfamilie noch ein wenig zu vergrößern, 

damit Öl in ineffizienten Maschinen, deren 
Technik aus dem vorvorherigen Jahrhundert 

stammt, verbrannt werden kann, so dass 
übergewichtige Westler im SUV zum  

Bäcker kommen.
Nils Minkmar

Die Welt, wie wir sie kannten, wurde einem prominenten 
Erklärungsversuch der Soziologie zufolge durch vier Funk-
tionssysteme zusammengehalten: Wirtschaft, Politik, Kultur 
und Gemeinschaft.93 Diese stahlharte Systematik scheint nun 
angeschlagen. Systemtheoretiker und eingefleischte »Luh-
menschen« warnen gern vor Aufregungsschäden, weil sie 
reale Schäden vergrößern. Dirk Baecker etwa lobt »die große 
Moderation, innerhalb derer die Gesellschaft lernt, nicht nur 
nach außen, sondern auch nach innen mit verschiedenen Um-
welten zu rechnen und daher davon auszugehen, dass Kirchen, 
Schulen und Unternehmen, Behörden, Theater und Kranken-
häuser, Parteien, Verbände und Redaktionen ihre eigenen und 
jeweils guten Gründe haben, so zu agieren, wie sie agieren.«94 
Das klingt wie die Betrachtung eines Unpolitischen, die in 
Deutschland von Thomas Mann über Helmut Schelsky bis 
Niklas Luhmann Tradition hat: »Das heißt in keinem Fall, dass 
man mit den Ergebnissen einverstanden sein muss, im Gegen-
teil. Aber es heißt in jedem Fall, dass man nur mit diesen Ein-
richtungen und nicht gegen sie operieren kann. Ihren Dreck 
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produziert die Gesellschaft auf einer Ebene erster Ordnung. 
Sie tut, was sie tut, und sie tut es so lange, wie es nicht auf-
fällt beziehungsweise wie die Beobachter auf Abstand gehalten 
werden können. Ihre Lösungen jedoch kann die Gesellschaft 
nur auf einer Ebene zweiter Ordnung produzieren.«95

Aber wie kommt man auf die zweite Ebene? Indem man 
zwei Illusionen aufgibt: dass wir es mit einem in seinen Di-
mensionen und seinem weiteren Verlauf schon verstandenen 
Problem zu tun hätten, das mit hergebrachten Strategien der 
Beobachtung, Moderation und Korrektur zu bearbeiten wäre. 
Das ist es nicht. Genau das meinen wir mit Metakrise, ein Zu-
stand, in dem das System selbst gefährdet ist, weshalb wir den 
Bezugsrahmen verändern müssen, in dem wir es betrachten. 
Jede Krise kann, bevor sie womöglich zur Chance wird, auch 
Zusammenbruch bedeuten – eine »Chance«, die Systemtheo-
retiker meist gar nicht auf der Rechnung haben und die im 
Ernstfall selbst linke Systemkritiker nicht mehr erwarten. 
Anders als noch Friedrich Engels: »Die kapitalistische Produk-
tion kann nicht stabil werden, sie muss wachsen und sich aus-
dehnen, oder sie muss sterben. (…) Hier ist die verwundbare 
Achillesferse der kapitalistischen Produktion. Ihre Lebens-
bedingung ist die Notwendigkeit fortwährender Ausdehnung, 
und diese fortwährende Ausdehnung wird jetzt unmöglich. 
Die kapitalistische Produktion läuft aus in eine Sackgasse.«96

Diese von Wunschdenken getragene Theorie hat der Ka-
pitalismus mehr als hundert Jahre überlebt, was aber nicht 
heißt, dass sie endgültig widerlegt ist. Vielmehr zeigen sich 
die Grenzen des Wachstums in nie dagewesener Deutlichkeit. 
Nicht nur der Klimawandel kann aus dem Ruder laufen und 
Gesellschaften scheitern lassen. Die erwähnten Kipp-Punkte 
stellen eine Gefahr dar, die bis dato der Fantasiewelt von Ka-
tastrophenfilmen vorbehalten schienen. Die sind aber realer 
als der in der Katastrophensoziologie beliebte Meteorit, der 
den blauen Planeten irgendwann aus der Bahn werfen kann. 
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Globale Umwelt- und Klimaveränderungen tangieren alle In-
strumentarien sozialer Steuerung – Märkte, globale Koope-
rationen und nicht zuletzt die Demokratie. Man muss sich nur 
klarmachen, wie entdemokratisierend das Verfahren wirkt, 
mit dem 2009 Banken und Unternehmen gerettet wurden und 
andere nicht – Demokratie lebt von Vertrauen und erodiert, 
wenn es verlorengeht. Misstrauen ist jetzt erste Bürgerpflicht.

Marktversagen

Die soziale Markwirtschaft hat seit 2008 einfühlsame Nachrufe 
und trotzige Verteidigungsreden bekommen, und anders, als 
es Friedrich Engels prophezeite, hat sie heute jedenfalls eine 
glorreiche Vergangenheit. Den Klimawandel hat der ehemalige 
Weltbankökonom Nicholas Stern 2008 als das »größte Markt-
versagen der Geschichte« bezeichnet, ohne sein Vertrauen in 
marktwirtschaftliche Lösungen der Klimakrise zu verlieren. 
Eine Ökonomie des Klimawandels hat grob drei Facetten:
• die Ursachen des Klimawandels in der auf der Verbrennung 

fossiler Energien beruhenden Produktionsweise,
• die Berechnung der Kosten und
• die marktwirtschaftlichen Instrumente des Klimaschutzes.

Der Klimawandel wirft die Systemfrage auf: Wenn die De-
struktivkräfte des Kapitalismus dafür verantwortlich waren, 
kann man ihn dann noch »systemimmanent«, mit marktwirt-
schaftlichen Mitteln bewältigen? Wie die Industrieproduktion 
die globale Erwärmung verursacht hat, haben wir schon erör-
tert, so dass nun noch zu unterstreichen bleibt, wie wichtig eine 
wirtschafts- und sozialhistorische Reflexion dieses Prozesses 
ist. Die ist in der ganz ahistorisch gewordenen Wirtschafts-
wissenschaft fast kaum zu finden, was ihre Expertise für die 
Politikberatung nachhaltig entwertet. Klima- und Wirtschafts-
krise entspringen dem gleichen Muster organisierter Unverant-
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wortlichkeit: Der 2008 massenhaft aufgeflogene »faule Kredit« 
zeichnet nicht nur das amerikanische Immobilienwesen aus, 
er offenbart auch »die Grundmethode, mit der die Schätze des 
Planeten auf den Markt kommen«97: Ausbeutung und Profit 
jetzt, die Schäden sind für später. Natur und Umwelt können 
wir aber nicht länger als Bank betrachten, der wir Nahrung, 
Wasser, Rohstoffe wie Kreditschulden entnehmen, die wir in 
Kohlendioxid begleichen. Die wahren Kosten der Zerstörung 
von Anfang eingerechnet haben nur Ausnahme-Ökonomen 
wie der Brite Arthur Cecil Pigou vor hundert Jahren98 und 
nachträglich Autoritäten wie eben Nicholas Stern.

Die meistbeachtete Berechnung der Kosten des Klimawan-
dels enthielt sein Report aus dem Jahr 2006, ein 650 Seiten 
starkes Gutachten, das für die britische Regierung erstellt 
wurde. Seither hat der Klimawandel ein Preisschild: Wenn wir 
in den nächsten Jahren nicht ein bis zwei Prozent des Welt-
bruttoproduktes für Klimaschutz aufwenden, wird uns der 
Klimawandel in den nächsten Jahrzehnten ein Viertel oder 
weit mehr davon kosten. Und wir bringen damit gar kein gro-
ßes Opfer, weil Klimainvestitionen sich rechnen. Investitionen 
in erneuerbare Energien und alternative Technologien zahlen 
sich aus, schaffen Arbeitsplätze und befördern die Entwick-
lung des Südens. Die Botschaft lautet also: Nicht nur kann 
sich das Marktsystem die Kurskorrektur leisten, es wird sogar 
davon profitieren.

Der Kapitalismus hat die Low Carbon Economy im Visier, 
eine »dekarbonisierte« Wirtschaftsweise ohne Kohle, Öl und 
Gas, die Treibhausgasemissionen mittelfristig gegen null führt. 
Dieses Paradigma beherrscht die Vereinten Nationen, viele 
nationale Regierungen, die Europäische Kommission, das 
World Economic Forum und sogar Konzerne, die hauptsäch-
lich Kohle verstromen. Das Beratungsunternehmen McKinsey 
hat einen jährlichen Investitionsbedarf von ca. 530 Milliarden 
Euro bis 2020 für die Realisierung des Zwei-Grad-Zieles be-
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rechnet, bis zum Jahr 2030 erhöht sich das jährliche Volumen 
auf ca. 810 Milliarden Euro.99 Nach einer Studie des Umwelt-
programms der Vereinten Nationen sollten Industrieländer 
jährlich ein Prozent ihres Bruttoinlandsprodukts für Investi-
tionen in eine kohlenstoffarme und ressourceneffiziente Wirt-
schaft verwenden.100 Der Aufschub von Investitionen um zehn 
Jahre würde dazu führen, dass eine Begrenzung des Anstiegs 
der globalen Mitteltemperatur auf zwei Grad plus unmöglich 
würde und künftig mit weit höheren Kosten der Klimaanpas-
sung zu rechnen sei.

Die Finanzierung dieses ökologischen Marshall-Planes er-
folgt zum einen über die rasche Amortisation des eingesetzten 
Kapitals durch wachsende Absatzmärkte und Energieein-
sparung, zum anderen durch Einnahmen aus dem Emissions-
handel. Der Mainstream der Ökonomen und Umweltpolitiker 
sieht den Ausweg aus der Klimakrise nicht in der Erhebung 
von Steuern101, sondern in wiederum marktwirtschaftlichen 
Instrumenten. Der Emissionsrechtehandel (Handel mit Emis-
sionszertifikaten, »cap and trade«) ist das derzeit bevorzugte 
Instrument der Umweltpolitik, um die Schadstoffemissionen 
mit möglichst niedrigen volkswirtschaftlichen Kosten zu ver-
ringern. Das geschieht auf folgende Weise: Nationale Gesetz-
geber legen, in der Regel veranlasst durch internationale Ab-
kommen, eine Obergrenze für bestimmte Gesamtemissionen 
in einem definierten Zeitraum fest und geben dafür Umwelt-
zertifikate aus, die frei handelbar sind. Anders als bei anderen 
Ökosteuern wird über ein Mengenziel gesteuert, was nach 
herrschender Meinung eine höhere ökologische Treffsicher-
heit aufweist als Preisziele. Der beabsichtigte Effekt: Wer mehr 
Emissionen verursacht, als er Zertifikate besitzt, muss solche 
erwerben; wer ohne Rechte emittiert, wird mit einer Strafe 
belegt. Dadurch entsteht der ökonomische Anreiz, Emissionen 
durch Energieeinsparung bzw. mehr Energieeffizienz zu ver-
ringern. Der Emissionsrechtehandel wird der ordnungsrecht-
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lichen Festlegung von Schadstoffobergrenzen deshalb vorge-
zogen, weil er sich einfach verwalten lasse, effizient sei und die 
besten technischen Lösungen so am ehesten erreicht würden. 
Zwingende Voraussetzung wäre allerdings,
• dass Emissionsrechte kostenpflichtig versteigert (nicht poli-

tisch zugeteilt) werden,
•	dass verbindliche Obergrenzen gesetzt und respektiert wer-

den, dass der Handel nicht selektiv einzelne Sektoren (wie 
Kraftwerke und Industrie), sondern alle Emissionsverursa-
cher (wie Verkehr und Gebäude) erfasst,

• dass er Anstöße zur Konversion der Energieerzeugung auf 
erneuerbare und dezentrale Technologien bietet und

• dass schließlich regionale Handelssysteme global verbunden 
und harmonisiert sind.102

Die kapitalistische Marktwirtschaft käme also, wenn das 
funktionieren würde (was derzeit bei weitem nicht der Fall ist), 
mit einem blauen Auge davon, eben weil sie ihre Stärke – die 
Regulierung über Preise – zum Einsatz bringen kann.

Es gab einige Detail-Kritik an den Berechnungsgrundlagen 
Sterns103, aber kaum jemand bezweifelt diese Möglichkeit der 
praktischen Selbstaufklärung des Kapitalismus: Die Markt-
wirtschaft korrigiert ihr früheres Wirtschaftshandeln, indem 
Umweltschäden, die bis dato externalisiert wurden, nun in 
die Kosten von Produkten und Dienstleistungen eingerechnet 
werden. Sie ist lernfähig genug, um punktuelle Effizienzmän-
gel eines im Großen und Ganzen hocheffektiven Produktions-
regimes zu überwinden, und sie kann es schaffen, sich wie der 
Baron Münchhausen mit Hilfe einer »Dritten Industriellen Re-
volution« am eigenen Schopf aus dem Morast zu ziehen. Am 
Horizont taucht das Projekt eines grünen Marktes auf, der in 
soziale Normen wie Umweltschutz und Nachhaltigkeit einge-
bettet ist.

Indem Stern ans Portemonnaie der Menschen appelliert, 
spricht er eine Sprache, die Politik und Öffentlichkeit verste-
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hen: Lieber jetzt zahlen, damit später nicht alles noch teurer 
wird. Ähnlich argumentierte auch die Münchner Rück, neben 
der Swiss Re die größte Rückversicherungs-Gesellschaft104 der 
Welt, als sie einen großen Teil der Katastrophen 2008 auf Kli-
mafolgen zurückführte. Das Vorstandsmitglied Torsten Jewor-
rek zog drei Konsequenzen für den Konzern:

»In unserem Kerngeschäft übernehmen wir Risiken nur zu 
risikoadäquaten Preisen. Das bedeutet: Ändert sich die Ge-
fährdungslage, passen wir das Preisgefüge an. Zweitens: Wir 
entwickeln mit unserer Expertise im Kontext der Klimaschutz- 
und Anpassungsmaßnahmen neue Geschäftsmöglichkeiten. 
Und drittens: Wir setzen uns als Unternehmen in der interna-
tionalen Diskussion für wirkungsvolle und verbindliche Re-
geln bei den CO2-Emissionen ein, damit der Klimawandel ge-
bremst wird und kommende Generationen nicht mit schwer 
beherrschbaren Wetterszenarien leben müssen.«105

Die Einpreisung der Klimafolgen, also die Verbindung einer 
systemkonformen Regulierung mit neuen, systemstabilisie-
renden Geschäftsmöglichkeiten, lässt Klimawandel realer er-
scheinen. Das ist ein psychologischer Gewinn. Die Klima-Pro-
gnosen der Naturwissenschaftler waren offenbar zu abstrakt 
– jetzt geht es um Euro und Cent und den klaren Handlungs-
auftrag des Rückversicherers: »Auf dem nächsten Klimagipfel 
in Kopenhagen [im Dezember 2009, L/W] muss ganz klar der 
Weg zu einer mindestens fünfzigprozentigen Reduzierung der 
Treibhausgas-Emissionen bis 2050 mit entsprechenden Mei-
lensteinen festgeschrieben werden. Bei zu langem Zögern wird 
es für künftige Generationen sehr teuer.«106

Die politische Ökonomie des Klimaschutzes

Umfragen zeigen, dass der Kapitalismus viel von seinem 
Glanz und seiner Glaubwürdigkeit eingebüßt hat. Zwei kurze 
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Jahrzehnte wähnten sich die Vordenker des Kapitalismus als 
Endsieger in der Systemkonkurrenz mit dem Sozialismus, nun 
bemerkt das staunende, zu Teilen erfreute Publikum, dass viel-
leicht nicht nur dieser »historisch überholt« war, sondern sein 
Widersacher ebenfalls. Margaret Thatchers berühmtes TINA-
Verdikt (»There is no alternative«) wirkt schal, auch wenn nach 
dem Bankrott des »realexistierenden Sozialismus«, der das in-
dustrielle Wachstum bekanntlich noch rücksichtsloser gegen 
Natur und Mensch durchsetzte, keine Alternative zur Hand 
ist. In Ermangelung dessen hoffen auch die Kritiker, dass der 
Kapitalismus seine Hasardeure überleben und aus dieser Krise 
erneut wie Phönix aus der Asche auferstehen möge.

Gegen die Zusammenbruchstheorien sprach immer die 
selbstkritische Fähigkeit, gegen einzelne Exzesse ein »gesamt-
kapitalistisches Interesse« (Karl Marx) zur Geltung zu bringen 
und Krisenphasen als »schöpferische Zerstörung« zu nutzen. 
Nachdem in den ersten Monaten der Finanzkrise noch naives 
Erstaunen und trotzige Uneinsichtigkeit vorherrschten, sind 
die klügeren Verteidiger des Kapitalismus nun in eine selbstre-
flexive Phase eingetreten, die genau diese Reinigungswirkung 
erreichen soll.107

Selbst wenn der Kapitalismus alternativlos bleiben sollte, 
muss man sich das kolossale Versagen der Märkte und der neo-
liberalen Wirtschaftspolitik im Blick auf die Umwelt- und Kli-
makrise in aller Klarheit vergegenwärtigen. Eine wesentliche 
Voraussetzung für die Selbstrettung wäre eine politische Öko-
nomie der Nachhaltigkeit, die Wiedereinbettung der Märkte 
in soziale Netzwerke und Institutionen, womit übrigens die 
Wirtschaftswissenschaft auch wieder als Kulturwissenschaft 
verstanden würde.108 Embeddedness, das Konzept des Sozial-
anthropologen Karl Polanyi, wird damit wieder aktuell. Der 
Autor des Klassikers »The Great Transformation« von 1944 
sah in der modernen Geschichte zwei große ökonomische 
Organisationsprinzipien am Werk: Das eine drängt auf die 
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ungebändigte Freiheit des selbstregulativen Marktes, also sei-
ne »Entbettung« aus allen nicht-ökonomischen Bezügen, das 
andere sucht die selbstzerstörerischen Wirkungen des Markt-
prinzips zu begrenzen. Polanyi ruft in Erinnerung, dass Wirt-
schaften nicht nur ein über Marktpreise integriertes Tausch-
system rational kalkulierender Individuen ist, sondern über 
soziale Netzwerke, Haushalte und Genossenschaften stets auch 
Muster von Wechselseitigkeit (Reziprozität) und über politi-
sche Organisationen wie den Staat Muster der Umverteilung 
(Redistribution) aufweist.

Demgegenüber ist die herrschende Wirtschaftsdoktrin welt-
fremd, dogmatisch und affirmativ. Weltfremd ist sie, weil sie 
sich in einem ökonometrischen Wolkenkuckucksheim einge-
richtet hat, das mit dem wirklichen Wirtschaftsleben kaum 
noch etwas zu tun hat; das Menschenbild des Homo oecono-
micus ignoriert die kulturelle Einbettung der Wirtschaft oder 
verneint sie ausdrücklich. Die Wirtschaftslehre ist zudem 
dogmatisch, weil sie konträre Lehrmeinungen innerhalb wie 
außerhalb der Disziplin meist ungeprüft zurückweist.109 Wer in 
Zukunft ökonomisch erfolgreich sein will, darf sich das Welt-
bild des rational man nicht länger als »Realismus« verkaufen 
lassen. Die Finanzkrise ist mehr als eine wirtschaftshistorische 
Zäsur, sie markiert einen tiefen kulturellen Einschnitt, der 
gängige Entscheidungstheorien ablöst und menschliches Risi-
koverhalten einer seriösen Prüfung unterzieht. Schließlich ist 
die herrschende Wirtschaftslehre affirmativ, weil sie zu ihrem 
Untersuchungsgegenstand – der kapitalistischen Wirtschaft – 
kein Verhältnis kritischer Distanz hat, sondern für sie ständig 
Reklame läuft.110

Das Resultat dieser drei Eigenschaften ist die vor aller Augen 
zutage getretene diagnostische wie prognostische Schwäche 
der Wirtschaftswissenschaft, die sie für die Politikberatung 
und die allgemeine Diskussion unbrauchbar macht. Eigentlich, 
so zeigt sich jetzt, war sie nur gut darin zu erklären, wieso die 
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Dinge sich anders entwickelt hatten, als sie selbst vorhergesagt 
hatte. Solange der Betrieb funktionierte, fiel das nicht weiter 
auf. Von daher sind alle Vorschläge mit Vorsicht zu genießen, 
die Ratschläge für eine »rationale Klimapolitik« mit dem Man-
tra versehen, die »Freiheit der Märkte« nicht durch staatliche 
Verbote und Gebote zu stören.111 Eine ökonomisch fundierte 
und sozialkulturell eingebettete Klimapolitik muss erst heraus-
treten aus den von Wirtschaftstheorie und Wirtschaftspolitik 
bereiteten Pfadabhängigkeiten.

Unter diesem Gesichtspunkt kann man die politische Öko-
nomie des Klimaschutzes noch einmal reflektieren. Um Schad-
stoffemissionen zu begrenzen, gibt es prinzipiell drei Möglich-
keiten: die ordnungspolitische Festlegung von Obergrenzen, 
die Erhebung von Steuern, die die Umweltverbrauchskosten 
einrechnen, und der Handel mit Emissionszertifikaten. Emis-
sionshandel gilt, wie gesagt, als marktkonform, günstig für den 
technischen Fortschritt und leicht administrierbar. Der Teufel 
liegt aber wie immer im Detail, und bislang sind Emissions-
zertifikate den Beweis schuldig geblieben, dass sie tatsächlich 
das effizienteste Mittel zur Reduktion von Treibhausgasen dar-
stellen. Hans-Werner Sinn hat das »grüne Paradoxon« her-
ausgearbeitet, wonach ungewollte Preissenkungseffekte sogar 
zu einer Steigerung des globalen Schadstoffausstoßes führen 
können: »Die Angst vor grüner Politik, die ihren Instrumen-
tenkasten immer weiter ausdehnt, erhöht das Angebot fossiler 
Brennstoffe, statt es zu drosseln.«112

Andere Kritiker stellen den Mechanismus der Verwandlung 
eines globalen öffentlichen oder Allmendegutes wie der Atmo-
sphäre in handelbare Verschmutzungsrechte grundsätzlich in 
Frage: »Man will zwar, so sagt man, die Emissionen beseitigen, 
aber man schafft ein Instrument, mit dem man gerade Emis-
sionen erzeugen muss, damit überhaupt gehandelt werden 
kann. (…) Weniger fossile Energieträger zu verbrauchen und 
zu einer fossilfreien Ökonomie überzugehen und auf erneuer-
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bare Energieträger auf vernünftige Weise umzuschalten, ist 
jenseits des Horizonts der Akteure im Emissionshandel. Daher 
ist schon prinzipiell der Emissionshandel ein unzureichendes 
klimapolitisches Instrument. Monetäre Mechanismen sind 
ungeeignet, denn die Reserven, die in der Erde sind und ver-
schlossen werden müssten, wenn man denn zu einer fossil-
freien Ökonomie übergeht, würden ja als Kapital entwertet.«113 
Diese Folge zeigt sich etwa auch darin, dass jede private Ein-
sparung, die man unternimmt, um die CO2-Bilanz zu drücken, 
vom Energieanbieter in einen Handelsvorteil gemünzt wird, 
was bedeutet, dass er weniger Verschmutzungsrechte kaufen 
muss oder mehr verkaufen kann. Die Energie, die Sie guten 
Willens nicht verbraucht haben, verbraucht dann jemand an-
deres. So funktioniert der Markt.

Wachstum muss sein

Die mit dem Begriff »Wachstum« verbundene Vorstellungs-
welt durchzieht jede Faser unserer gesellschaftlichen und pri-
vaten Existenz: So wie ein Individuum an seinen Aufgaben 
»wächst« und das am besten lebenslang, soll die Gesellschaft 
und die sie tragende Wirtschaft unablässig expandieren, sonst 
geht sie angeblich ein. (Man vergleicht den Kapitalismus gele-
gentlich mit einem Fahrrad – wenn man anhält, fällt es um …) 
Die privat genutzte Wohnfläche nimmt in reichen Ländern 
kontinuierlich zu, wachsender Fleischkonsum gilt als Aus-
weis für die wirtschaftliche Entwicklung der Schwellenländer, 
Motoren und Karosserien von Autos werden ständig größer, 
Oberbürgermeister brüsten sich mit der Zahl der »Einpend-
ler«, die ihre Stadt täglich anzieht. Ganz und gar ungewollte 
Vorfälle und Zerstörungsfolgen, also selbst ein Reaktorunfall 
oder Erdbeben, steigern das Bruttoinlandsprodukt (BIP), an 
dem Wirtschaftswachstum fast überall gemessen wird.114 Der 
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